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P R OZESSE IN DER AU F S T E L LU N G S A R B E IT

Zur D i s ku s s ion gestel l t :
Ver sc h m el z u n g s sy n d rom od er Ver st r i c ku n g ?

D u rch das Familienstellen ist das Wissen über generationen-
übergreifende Verstrickungen weit verbreitet worden. Dass
Kinder für die Eltern deren verstorbene Geschwister, frühe-
re Partner, aber auch Eltern und Großeltern vertreten kön-
nen, die sie selbst nie kennengelernt haben, und deren
Schicksale, Erkrankungen und Gefühle übernehmen kön-
nen, wird immer mehr bekannt. Durch das Aufstellen der
Familie mit Stellvertretern lassen sich diese Zusammenhän-
ge bewusst machen und lösen.
Bert Hellinger verstand dies Phänomen als Ausdruck einer
generationenübergreifenden Verbundenheit aller Familien-
mitglieder. Indem er dafür die Begriffe „Familienseele“ und
„Sippengewissen“ prägte, gab er ihm die Bedeutung einer
höheren, schicksalhaften Instanz. Das Übernehmen eines
fremden Schicksals versteht er dann als „Ausgleichsbewe-
gung des Sippengewissens“, das „den Einzelnen in seinen
Dienst nimmt“, und nicht als fehlende Abgrenzung.  
Wird da nicht unzulässigerweise die Not der symbiotischen
Verquickung als Auswirkung einer schicksalhaften Instanz
gedeutet? 
Welchen Stellenwert hat da das Bedürfnis des Einzelnen
nach Individuation, nach Authentizität, nach Autonomie? 
Welche Auswirkungen auf den Therapeuten hat ein solches
Bild von Schicksal?

Das Ver sc h m el z u n g s sy n d ro m

Seit zwei Jahren beschäftigt mich das häufig unterschätzte
Phänomen, dass fast alle unserer Klienten mit einem oder
beiden Elternteilen verschmolzen sind, das heißt sich selbst
und die Welt aus der Perspektive der Eltern sehen.

Sie sind von den Eltern nicht – oder nur unvollkommen –
abgegrenzt, kennen nicht den Unterschied zwischen sich
und den Eltern, haben eine eigene Wahrnehmung von sich
und der Wirklichkeit noch nicht entwickelt. Damit fehlt
ihnen die Voraussetzung für eine autonome Orientierung.
Sie sind gezwungen, sich an Fremdem zu orientieren. 
Sie können daher nicht in einen wirklichen Kontakt gehen,
in der Nähe zum anderen sich selber spüren. Auch ihre
s p ä t e ren Beziehungen sind wie die zu den Eltern vom
„ Verschmelzungsmodus“ geprägt.
Sie konnten eine eigene autonome Wahrnehmung nicht
entwickeln, da ihnen die Eltern nicht den Raum dazu
geben konnten, waren diese doch selbst von den eigenen
Eltern nicht abgegrenzt. So leben sie in einem Mehrgene-
rationen-Raum mit fehlender oder sehr brüchiger Abgren-
zung zwischen den Generationen, zwischen den beteilig-
ten Personen. Die Einzelnen identifizieren sich mit der
Familie, mit dem Clan, haben eine persönliche Identität –
noch – nicht gefunden. 

Zurück zur „Cl a n -Seel e“ ?

Diese Verhältnisse erinnern an prähistorische Zustände, in
denen nur der Clan und nicht ein Einzelner überleben
konnte. Daher identifizierte sich der Einzelne mit dem
Clan, hatte noch keine Vorstellung von einem eigenen
abgegrenzten Ich.
Bildlich gesprochen lebt ein solcher Klient mit Eltern, Groß-
eltern, Onkeln und Tanten in einem gemeinsamen Wohn-
raum, entsprechend den Schlafhäusern zum Beispiel der
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Einwohner von Neuguinea. Im Halbdunkel dieses Raumes
gerät er an Großvaters Unterhemd, Omas Socken, den Tor-
nister des in Stalingrad vermissten Onkels und trägt diese
Utensilien, als wären sie seine eigenen.
Er kann sich selbst kaum spüren, „mein“ und „dein“ nicht
sicher unterscheiden, kann die Eltern nicht wirklich sehen
und spüren. Bisweilen hat er den Impuls, sich diesem 
v e rw i rrenden Chaos zu entziehen, weit weg zu gehen 
– Überabgrenzung –, um endlich sich selbst zu finden und
zu spüren.

I n d ivi d ua ti o n

Hier erscheint die unabgegrenzte generationenübergreifen-
de Verbindung aller Familienmitglieder wie eine kollektive
Symbiose, nicht als schicksalhafte re g u l i e rende Instanz,
s o n d e rn als fehlende Abgrenzung. Das Gru n d b e d ü rf n i s ,
zur eigenen Identität zu finden, erf o rd e rt, dass der Klient
sich aus dieser kollektiven Symbiose löst, selbst wenn dies
von der Familie – und von ihm selbst – bisweilen als Verrat
erlebt wird. Erst wenn er aus dem „Familienraum“ in einen
„eigenen Raum“ umzieht, an seinen Platz, zu sich selbst
kommt, kann er die Eltern als Eltern wahrnehmen, kann 
in Kontakt zu ihnen treten. Er ist nicht mehr in Gefahr,
f remdes Schicksal, fremde Gefühle als etwas Eigenes zu
ü b e rnehmen. Auseinandersetzung und Versöhnung mit
den Eltern wierden möglich, die Liebe, die in der Symbiose
erstickte, wird spürbar und kann fließen. 

A u f stel l u n g s sti l e

Bei einer Aufstellertagung in Oldenburg (22.–24.09.06)
hatte ich Gelegenheit, unterschiedliche Aufstellungsstile
der Kollegen kennenzulernen und meine eigene „prozess-
orientierte“ Form zu zeigen und zur Diskussion zu stellen.
Bei manchen Aufstellern, die „klassisch“ mit Lösungssät-
zen arbeiteten, spürte ich die Tendenz des Leiters, symbio-
tische Verstrickungen des Klienten mit verstorbenen Ge-
schwistern oder anderen Familienangehörigen bewusst 
zu machen und zu lösen. Das wirkte befreiend auf den
Klienten, unterstützte seine Selbstfindung. 
Bei mäßig ausgeprägten Symbiosemustern kann offenbar
eine klassische, strukturierte Familienaufstellung Abgren-
zung und Identitätsfindung, Ablösung und Individuation
unterstützen. 
Wenn jedoch ein voll ausgeprägtes Verschmelzungssyn-
drom des Klienten und nicht selten bereits der Eltern vor-
liegt, dann hält in manchen Fällen diese Wirkung nur kurz
an, wenn es überhaupt zu einer Besserung kommt.

Das pro zes so ri en ti erte Fa m i l i en stel l en

Diese Erfahrung war für mich der Grund, archaische
Abgrenzungs- und Abschiedsrituale und eine Trommel
quasi als „Kotherapeuten“ in das Familienstellen mit einzu-

beziehen, die geeignet sind, die Lösung einer symbioti-
schen Verschmelzung auf einer tiefen unbewussten Ebene
zu unterstützen. Zuvor jedoch ist nach meiner Erfahrung
die sorgfältige Überprüfung und Lösung aller Identifikatio-
nen erforderlich.
Um das Bild vom Familienraum wieder aufzugreifen: Man
kann die eigene Tür nicht hinter sich schließen, solange
man noch einen Fuß in einem fremden Raum hat.
Wenn in dieser Weise eine klare Abgrenzung zu den Eltern
– und einzelnen auf tragische Weise verstorbenen – Fami-
lienangehörigen gelingt, dann entsteht dadurch so etwas
wie ein innerer Raum, wird ein Kristallisationskern für eine
eigene Identität gelegt, für eine eigene authentische Wahr-
nehmung und Orientierung.
Dann kann sich die Autonomie des Klienten entwickeln,
die Wahrnehmung seiner eigenen Gefühle und Bedürfnisse
ermöglicht ihm eine autonome Orientierung. Die eigene in
der Symbiose abgespaltene Aggression, die für Abgren-
zungsfähigkeit und Nähe-Distanz-Regulierung in der Bezie-
hung so entscheidend ist, kann wieder integriert werden.
Ein Selbstheilungsprozess kann in Gang kommen. Der
Klient kann wachsen, sich verändern, Beziehungen einge-
hen, ohne sich selbst dabei zu verlieren. 
Die hier beschriebene Form eines „prozessorientierten“
Familienstellens ist direktiv, der Leiter gibt Lösungssätze vor
und lässt allzu ausufernde und vom Prozess ablenkende
Äußerungen der Stellvertreter nicht zu, um für den Klien-
ten zu einer Lösung zu kommen.

„Nicht dire k tives“ Fa m i l i en stel l en

Manche Aufsteller sind da offensichtlich ganz anderer
Ansicht. Geduldig und einfühlsam gehen sie allen Wahr-
nehmungen der Stellvertreter nach, eröffnen dadurch
zusätzliche „Baustellen“, fügen weitere Stellvertreter hinzu
und riskieren so, dass nach zwei Stunden alle erschöpft
einer Beendigung der Aufstellung zustimmen, die jedoch
wenig Klärung und schon gar keine Lösung gebracht hat.
Es bleibt das Gefühl, einem dunklen Schicksal hilflos aus-
geliefert zu sein.

Dahinter steht möglicherweise die Auffassung, für den
Klienten gäbe es erst dann eine Lösung, wenn alle Verges-
senen und Ausgeklammerten gesehen und gewürdigt und
alle Geheimnisse geklärt worden sind, um das „Sippenge-
wissen“ zu besänftigen. 
Womöglich nährt diese Vorstellung aber nur seine oder des
Therapeuten Größenfantasie. Und womöglich werden
ohne Not die schweren Schicksale der Familie herbeigeru-
fen, schlafende Hunde geweckt, anstatt ihnen ihre Ruhe
zu lassen.
Es mag sein, dass diese Vorgehensweise durch die Vorstel-
lung von Familienseele und Familiengewissen als regulie-
render Instanz verursacht ist. Deshalb möchte ich vorschla-
gen, diese Vorstellungen kritisch zu diskutieren.
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Für mich ist es sehr fraglich, ob eine solche Aufstellungs-
praxis dem Klienten nützt, ja mehr noch, ob dadurch nicht
der Fokus weg vom Klienten und seinem Ablösungsprozess
und hin auf die undurchsichtigen Schicksale seiner Her-
kunftsfamilie gelenkt wird. Die Energie geht dann nicht
zum Klienten, sondern verliert sich in einer dunklen Ver-
gangenheit.
Heilsam scheint mir da Abgrenzung: gegenüber den Fami-
lienschicksalen, aber auch gegenüber den vom Prozess
ablenkenden Äußerungen einzelner hochsensitiver Stellver-
treter.
Der Leiter einer Familienaufstellung sollte daher, meiner
Meinung nach, direktiv, aber nicht autoritär sein.

Da rf Kri tik sei n ?

In manchen Aufstellerkreisen besteht – manchmal unter
Berufung auf Bert Hellinger – eine fast religiöse Überzeu-
gung, jede Aufstellung sei richtig und müsse so sein.
Diese Auffassung verhindert Selbstkritik und kritische
Diskussion. Als Menschen können wir irren, besonders
dann, wenn wir selbst uns schon fast als heilig oder
erleuchtet fühlen. 
In einem Aufstellungsseminar kann die Gruppe durch ihre
Beiträge die Wahrnehmung des Leiters erweitern, ihn
unterstützen, eigene „Fehler“ zu korrigieren, wenn er die
eigene Wahrnehmung der Teilnehmer achtet. Der „Fehler“
wird dann als Quelle für kreative Gruppenprozesse gerade-
zu wertvoll. So bekommt eine Gruppe eine andere Qua-
lität, nicht nur die Teilnehmer, auch der Leiter kann wach-
sen. Eine solche Kritik sollte auch unter Aufstellerkollegen
möglich sein.
Natürlich hat jeder Aufsteller seine eigene Wahrnehmung,
sein eigenes Temperament, eigene Erfahrungen und findet
zu seinem persönlichen Aufstellungsstil. Das muss geachtet
werden. 
Dennoch möchte ich uns zu gegenseitiger Kritik und
Selbstkritik ermutigen, zur Diskussion über die wichtigen
Fragen: 
– Was wirkt eigentlich beim Familienstellen? 
– Welche Vorstellungen, welche Vorgehensweisen sind 

hilfreich? 
– Dürfen wir, und wenn ja wie, die Wirkung unserer Vor

gehensweise überprüfen?

Ich möchte folgende Thesen zur Diskussion stellen:
– Die entscheidende Ursache für psychische Erkrankungen 

ist eine Störung der Identität, der Autonomie und die 
damit notwendigerweise verbundene Tendenz zu sym-
biotischer Verschmelzung.

– Das Familienstellen ist dann hervorragend geeignet, eine
solche Autonomie- und Identitätsstörung bewusst zu 
machen und Individuation zu unterstützen, wenn es auf 
die Wahrnehmung und Lösung von symbiotischen Ver-
schmelzungen fokussiert, wenn Abschied, Abgrenzung 
und Ablösung und somit Individuation unterstützt werd e n.

Dr. med. Ernst R. Langlotz (65), seit 30
Jahren Psychiater in eigener Praxis. Geprägt
d u rch Begegnungen mit Karlfried Dürc k h e i m
und Arnold Mindell, angezogen und abge-
stoßen durch Bert Hellinger, seit zwölf Jahre n
Familienaufstellen. Eine Krise in Beziehung
und Gesundheit ließ mich ein eigenes,
längst gelöst geglaubtes Symbiosethema
wiederentdecken. Zur gleichen Zeit wurde
mir klar, welche entscheidende Rolle das 
Familienstellen für das Bewusstmachen und
Lösen der Symbiosemuster spielen kann.


